
N r. 88 I 9. Jahrgang 19. S e p t e m b e r  1 9 5 6 P re is  20 Pfenn ig

Die verratenen Propheten
Der Canossagang westdeutscher Kommunisten nach Ostberlin

Ein  seltsamer M ißklang mischt sich in  das Orchester starker 
Töne zum K P D -V erbo t: E in ige hundert Kommunisten erleben 
in  diesen Tagen zum ersten M ale d ie «sozialistische“  W irklich­
keit. Fast täglich kommen sie in  kleinen Trupps nach Ost­
berlin, m it dem Interzonenzug oder auf illegalen Kurierw egen 
der Parte i. Nicht, daß ihnen Gefahr drohte. Bei den meisten 
sind es w irtschaftliche Gründe, d ie sie zu «W estflüchtlingen“  
machten. Sie haben jahrelang von Parteigeldern gelebt und 
kapitulieren nun vor dem bürgerlichen A llta g : Funktionäre 
ohne Funktion. Nun genießen sie das, als dessen Propheten sie 
aufgetreten sind: Ben Sozialismus der sowjetzonalen Bruder­
partei, d ie ihnen eine befremdliche Begrüßung bereitet.
Es mögen etwa 600 bis 800 

kommunistische Funktionäre 
sein, die seit kurzer Zeit 
in zwei Ostberliner Sammel­
unterkünften Quartier bekamen. 
Man hat ihnen die Parteidoku­
mente und Bundespersonalaus­
weise abgenommen, zahlt ihnen 
ein tägliches Taschengeld von 
zw ei Mark und verpflegt sie aus 
benachbarten Betriebsküchen.

Ihnen allen blüht das Los, als 
H ilfsarbeiter oder Umlerner in 
die hintersten W inkel der Zone 
abgeschoben zu werden. Keinem  
von ihnen gelingt es, zu den 
M itgliedern des em igrierten 
Parteivorstandes vorzudringen. 
Der tagt in  Permanenz m it den 
für die W estarbeit des Zentral­
komitees verantwortlichen SED- 
Funktionären und läßt sich 
selbst vo r persönlichen Freun­
den verleugnen. D ie SED-Presse 
schreibt unterdessen heroische 
Leitartike l: „K P  lebt w e ite r !“ 
W ie  aber lebt sie denn? 
Keimann mußte „verreisen“

Unmittelbar nach dem K P -  
Verbot traten der in  Ostberlin 
ansässige KPD -Parteivorstand 
und das erweiterte SED -Polit- 
büro zusammen, um Sofortmaß­
nahmen zu beschließen. Neben 
organisatorischen Anordnungen 
und dem Abbau a ller derzeiti­
gen Verbindungslinien stand 
auch die Verhinderung einer 
überstürzten F luchtwelle aus 
dem KP-Apparat zur Diskus­
sion. Der SED lag  zu diesem 
Zeitpunkt nur daran, soge­

nannte „Geheimnisträger“  aus 
der Bundesrepublik fortzuschaf­
fen, also kommunistische A gen­
ten m it Kenntnis der illegalen 
Parteiarbeit. Heute weiß jeder 
K P D  - Gruppensekretär, daß 
seine Übersiedlung in die Zone 
als Fahnenflucht angesehen 
würde. D ie SED wünscht nichts 
sehnlicher als die Verhaftung 
dieser kleinen Kommunisten, 
die zu ihrem größten Leidwesen 
nicht erfolgt. So fühlt sie sich 
um die ihrer Propaganda feh­
lenden M ärtyrer betrogen.

"Wo aber ist der Parte ivor­
sitzende Keim ann in  dieser Si­
tuation? D ie aus dem W esten 
flüchtenden Kommunisten glau­
ben es erst, wenn man ihnen 
die SED-Zeitungen ze ig t: M ax 
Keimann ist nach einer ausge­
dehnten Urlaubsreise durch die 
Sowjetunion m ittlerw eile in  P e ­
k ing angelangt, w o er am K on ­
greß der chinesischen K P  te il­
nimmt. U lbricht und Schirde- 
wan haben ihn „abgeschoben‘% 
um in  a ller Kuhe die Keste des 
KPD -Apparates zu einer kon­
spirativen Untergrundbewegung 
umzuformen.

W enn Keimann zurückkehrt, 
sind die der SED brauchbar 
erscheinenden Kommunisten 
längst unter Decknamen und 
falschen Personalausweisen auf 
sowjetzonale Agentenschulen 
eingewiesen, während der un­
gebeten übergesiedelte Kest als 
sowjetzonale Neubürger ihr L e ­
ben fristen.

Man ze ig t dabei erstaunliche

Eile, indem man die KP-F lüeht- 
linge so schnell w ie möglich 
von allen westlichen Bindungen 
befreit. W er keine allzu große 
Fam ilie hat, muß sie sofort 
nachholen, das KP-Buch w ird  
verdächtig schnell gegen das 
M itgliedsbuch der Zonenpartei 
vertauscht und der künftige 
Aufenthaltsort W ird möglichst 
w eit von der Zentrale entfernt 
gewählt.

„ Ih r  müßt Euch erst ein biß­
chen akklim atisieren !“ sagt man 
den Enttäuschten und die ört­
liche SED-Leitung w ird  schon 
dafür Sorge tragen, daß die 
Bäume der Erwartung nicht in 
den sowjetzonalen H immel 
wachsen.

Untergrund -Brigade
In  W irklichkeit aber w ird 

man den. w eiteren W eg  dieser 
„Abgeschobenen“ von der Zen­
tra le aus recht aufmerksam ver­
folgen. Ständige Führungs­
berichte werden den künftigen 
Einsatz des E x  - Kommunisten 
bestimmen. Eines Tages w ird  
seine Stunde gekommen sein. 
Dann darf er m it falschen P a ­
pieren w ieder in  die westdeut­
sche Heimat, um zu jener Un­
tergrund-Brigade zu stoßen, die 
je tz t ohne M ax Keimann ihre 
Geburtsstunde erlebt. Es ist ein 
gewagtes Experim ent, aber die 
SED vertraut auf ihren Über­
wachungsapparat. F ä llt  der ehe­
m alige KP-M ann vorher um, 
verschwindet er im  namenlosen 
H eer sowjetzonaler Industrie­
arbeiter, doppelt bemißtraut 
und kontrollier1! .  Bewährt er 
sich trotz diesem Anschauungs­
unterricht als Kommunist, ist 
er fü r den Untergrund geeignet. 
Denn dann hat er seinen Cha­
rakter und seine einstigen so­
zialistischen Idea le  verloren.

So w ird  die K P D  „w eiter­
leben“ , in einer unrühmlichen 
Existenz. Und m it diesem W is­
sen muß a lle künftige SED- 
Propaganda g-emessen werden*
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Wächter der 
Demokratie?

D T . Das w ar ein eindrucks­
vo ller Vorgang, als im  b riti­
schen Unterhaus der Führer der 
Opposition, H ugh Gaitskell, der 
Begierungspolitik  in  einer fun­
damentalen F rage  entgegentrat. 
Soll der Suezkonflikt m it den 
M itteln  der D iplom atie oder 
schließlich m it Gewalt gelöst 
werden? Soll es Verständigung 
oder K r ie g  geben? Scharf, aber 
sachlich und sogar m it einem 
echten Bedauern darüber, daß 
man in einer so w ichtigen Frage 
nicht übereinstimme, hat Gaits­
kell Satz fü r Satz seiner Bede 
form uliert. Sie w ar eine ent­
schiedene Absage an die Gewalt, 
die heute nur zur Verteid igung 
gegen  einen A ngriff angewandt 
werden dürfe; sie War eine 
W arnung vor den nicht über­
sehbaren Folgen, d ie jed e g e ­
waltsame Intervention in  sich 
berge; sie w ar schließlich eine 
Beschwörung der völkerrecht­
lichen Lega litä t des politischen 
Handelns, von deren Wahrung 
im  Zeitalter der Atombombe 
und der U N  der F riede der 
W e lt  abhängt. „Ich  kann mir 
nicht denken“ , sagte Gaitskell, 
„daß die W e lt als Ganzes oder 
auch nur die öffentliche M ei­
nung in Großbritannien einver­
standen wären, w egen des Un­
terschiedes zwischen einer A u f­
sichtsbehörde und einem bera­
tenden Ausschuß K r ie g  zu füh­
ren,“

Das erinnert fast an die histo- 
rische Intervention des greisen 
Thiers, der im Juli 1870, am 
Vorabend der Kriegserklärung 
an Preußen, in einer dramati­
schen Sitzung der französischen 
Kammer w arnte: „Soll man sa­
gen dürfen, -daß die französi­
sche Regierung sich um einer 
Formürage w illen  entschlossen 
habe, K r ie g  zu führen?“ Da­
mals wurde der W arner nicht 
gehört. Immerhin hat Gaitskell 
m it seiner erregenden Interven­
tion dem Prem ierm inister die 
Versicherung abgerungen, daß 
man vor den Sicherheitsrat der 
U N  gehen sollte, falls Nasser 
den Schiffen der Kanalbenutzer- 
Gesellschaft die Durchfahrt 
durch den Kanal verwehren 
würde.

Die peinliche Situation, die 
sich um den Suezkonflikt ent«

w ickelt hat, ist die Fo lge  einer 
Reihe v o n ‘ Feh lem , und jedem  
dieser F eh ler steht heute ein 
sowjetischer Gewinn gegenüber. 
W aifen  aus der Tschechoslowa­
kei, W irtschaftsh ilfe aus Mos­
kau, Lotsen aus der Sow jet­
union, diplomatischer Beistand 
der sowjetischen Regierung, 
penetrant gespielte Sympathie 
aus dem ganzen Ostblock —  das 
ist Schritt fü r Schritt der W eg  
zum Aufbau des sowjetischen 
•Einflusses in Ägypten. Es w ird  
einer großen diplomatischen 
Kunst bedürfen, um zu verhin­
dern, daß dieser Einfluß über 
den ägyptischen Ansatzpunkt 
hinaus, den der W esten den So­
w jets geradezu geschenkt hat, 
sich nicht noch w eiter ausdehnt. 
W affen  könnten hier, auf w e i­
tere Sicht gesehen, nur die 
gegen te ilige W irkung erzielen.

Zeichen gesunder Kraft
D ie rückhaltlose Offenheit, m it 

der im Unterhaus der zwischen 
Regierung und Opposition be­
stehende Gegensatz ausgetragen 
wurde, ist ein Zeichen der g e ­
sunden K ra ft  eines geordneten 
demokratischen Staatswesens. 
H ier  w ird  nichts verschwiegen 
und alles gesagt, was parlamen­
tarische Verantwortung und 
persönliche Überzeugung zu Sa­
gen gebieten. Jeder Staatsbür­
ger kann sich über die fü r und 
gegen die Regierungspolitik  
vorgetragenen Argumente vo ll­
kommen inform ieren und dann 
seine Meinung bilden. Dem 
fre ien  Parlam ent entspricht 
nämlich eine fre ie  Presse, die 
über ■ die Auseinandersetzung 
zwischen Regierung und Oppo­
sition ausführlich berichtet und 
—  w eder gelenkt noch behin­
dert — ihre unabhängige M ei­
nung äußert. So ist es in allen 
demokratischen Ländern.

W ir  betonen das, w eil w ir  in 
Berlin und also in einer Stadt 
leben, deren Freiheit rings von 
einer W elt umgeben ist, die von 
Jasager - Parlamenten geprägt 
uiid von der Furcht beherrscht 
ist, eine von der Regierungs­
norm abweichende Meinung zu 
äußern. Es ist nicht ganz sicher, 
ob die Diktatoren zwischen 
Pankow und Moskau uns um 
diese spannungsreiche Freiheit 
der öffentlichen Meinungsbil­
dung im stillen beneiden oder 
ob sie uns für einigermaßen 
„gestört" halten. Wahrschein­
lich aber halten sie, die meist

sehr unbequem auf Bajonetten 
sitzen (und in  Pankow  sogar 
auf fremden), gegenüber dem 
souveränen Selbstbewußtsein, 
das sich in  dieser Haltung eines 
demokratischen Parlaments 
äußert, ein wohlbegründetes 
M inderwertigkeitsgefühl. Sie 
werden wohl oder übel die ro­
buste, Gesundheit eines Staats­
wesens anerkennen, dessen Bür­
ger das Recht haben, durch ihre 
parlamentarische Vertretung die 
Regierung zu stürzen, aber sich 
dann nicht zugleich an dem 
Staat selbst vergreifen . Das ist 
eine Freiheit, die jene D ikta­
toren nicht gewähren können, 
w eil andernfalls m it ihnen nicht 
nur eine Regierung, sondern 
ein ganzes Regierungssystem , 
i h r  Staat, stürzen würde.

D ie Machthaber von Pankow 
w issen um diese Zusammen­
hänge spätestens seit dem 
17. Juni 1953 genau Bescheid. 
Das ist auch der Grund dafür, 
daß sie sich weiterhin ein P a r­
lament von Jasagern halten und 
eine hörige Presse dazu,, die 
beide nur zum Zwecke der 
Machtbewahrung dienen. Sie 
handeln nach einem psycholo­
gischen Gesetz, dem der Schul­
dige so gerne fo lgt, wenn sie 
ihr still empfundenes M inder­
w ertigkeitsgefühl m it demokra­
tischen Phrasen laut über­
schreien: sie machen aus ihrer 
politischen Existenznot eine Tu- 

- gend, indem sie ihre Diktatur 
als die modernste Demokratie 
der W eit preisen.

Gewerkschaft auf Abwegen
Es gibt heute nicht mehr viele 

Deutsche, die diesen Phrasen 
gegenüber einer Belehrung be­
dürfen, und nur w enige sind 
geneigt, die „modernste Demo­
kratie“ durch persönlichen K on ­
takt mit ihren Trägern  einer 
Probe zu unterziehen. Zu die­
sen wenigen gehört die IG 
Druck und Papier, die auf ihrer 
Jahrestagung m it knapper 
Mehrheit solche Kontakte emp­
fahl. Der Jubel in Pankow und 
die deutsche K r it ik  dürften ihr 
bereits gezeigt haben, daß sie 
m it dieser Empfehlung auf einen 
bedenklichen Abw eg geraten ist. 
Das hat diese Gewerkschaft 
nicht gehindert, sich in  einer 
weiteren Entschließung als ein 
besonders besorgter Wächter 
der Demokratie aufzuspielen. 
Sie erklärte nämlich m it schar-



Gutnachbarliche Beziehungen notwendig
Jakob Kaiser über das deutsch-sowjetische Verhältnis
Lüneburg' (Eigenbericht). Bundesminister Jalcob Kaiser hat 

d ie Herstellung: normaler guter, nachbarlich er Beziehungen 
zwischen dem deutschen und dem russischen Volk  als ein 
Gebot des Interesses der 'b e id en  Nationen bezeichnet. Es sei 
selbstverständlich, „daß w ir  —  was unsere politischen, sozialen 
und kulturellen Überzeugungen angeht —  zur freien W e lt ge­
hören. Ebenso selbstverständlich ist es aber auch, daß w ir  auch 
mit der Sowjetunion in ein tragbares 'Verhältnis kommen müs­
sen, wenn w ir  unserem W illen , die W iedervereinigung durch 
Verhandlungen herbeizuführen, treu bleiben wollen.“

Lieber Leser!
W ir  w ollen  gern wissen, w ie  die 
Verteilung unserer Wochenaus­
gabe in  der sowjetischen Be­
satzungszone funktioniert. D ie 
Namen .unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansiehts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der, aber m it Angabe der Num ­
m er der Ausgabe, auf die Sie 
sich beziehen an fo lgende Adres­
se zu schicken:

Herrn E. I I  e g  11 i
Berlin-Tem pelhof 1 

Manlred-v.-Richthofen-Str. 2, I I

F a lls  Sie den kleinen TA G  
m it der Post erhalten, entfernen 
Sie b itte Ih re Anschrift, nicht 
aber die Marke von dem B r ie f­
umschlag und schicken Sie ihn 
in einem anderen Briefumschlag 
an die ob ige Anschrift.

W ir  danken Ihnen fü r Ihre 
H ilfe .

W ashington (A P ). Der ameri­
kanische Außenminister Dulles  ̂
hat auf einer Pressekonferenz 
erklärt, es läge kein Grund für 
die Annahme vor, daß die So­
w jetunion ihre Ansichten in 
der F rage der W iederverein i­
gung Deutschlands geändert 
habe. Doch bedeute dies nicht, 
daß die Anstrengungen der 
Westmächte, die W iederverein i­
gung herbeizuführen, deshalb 
verm indert werden sollten. Man 
müsse vielm ehr den ständigen 
Druck auf Moskau aufrechter­
halten, um das Z iel zu erreichen.

Dortmund (A P  / D P A ). Au f 
dem Gewerkschaftstag der IG  
Metall hat deren Vorsitzender 
Otto Brenner erklärt, seine Ge­
werkschaft denke nicht daran, 
m it den Vertretern des FDGB 
oder m it den offiziellen Macht­
habern der Sowjetzone Kontakt 
aufzunehmen.

Brenner sagte, es sei geradezu 
unmöglich, daß die IG  Metall 
auch nur eine Hand fü r eine 
Kontaktaufnahme m it dem 
FD G B  hergebe. D ie Gewerk-

Kaiser, der vo r dem „Club von 
Lüneburg“ sprach, j fuhr fo rt : 
„W enn ich sage —  tragbar — , 
so heißt das; es g ibt zwischen 
dem Prinzip  der Freiheit und 
der U nfreiheit kein Kom pro­
miß. Es g ib t keine Freundschaft 
zwischen Völkern, von denen 
ein V o lk  dem anderen seine 
staatliche Einheit verw eigert.“ 
T ro tz  allem, Was zwischen den 
beiden Völkern vorgefa llen  sei, 
könne es einen Versuch geben, 
zu verhandeln. K a iser betonte, 
daß m it der W iederverein igung 
nicht beabsichtigt sei, die m ili-

W enn sich die Sow jets end­
lich m it der deutschen W ieder­
verein igung einverstanden er­
klären, werden sie dies vö llig  
überraschend tun, sagte der M i­
nister voraus und verwies da­
bei auf die nach jahrelangen, 
anscheinend fruchtlosen V er­
handlungen plötzlich erteilte 
sowjetische Zustimmung zum 
Abschluß des österreichischen 
Staatsvertrages. D ie ! W est­
mächte müßten im  Falle 
Deutschlands dieselbe Taktik 
anwenden w ie  im  F a lle  Öster­
reichs.

schäften der Bundesrepublik 
müßten feststellen, daß bisher 
keine einzige ihrer Forderungen 
in der Sowjetzone verwirklicht 
worden sei. Solange es jenseits 
der Zonengrenze w eder eine 
fre ie  Gewerkschaft noch ein 
Streikrecht und keine freien 
Betriebsräte gebe, „denken w ir 
nicht daran, mit dem FDGB 
auch nur zu verhandeln“ .

In  seinem Schlußwort unter­
strich Brenner noch einmal, daß 
sich die IG  M etall für die W ie-

tärische L a ge  einer , Mächte­
gruppe zu verbessern.

A u f die Zone eingehend sagte 
der Minister, daß die Prü fun­
gen, die der Bevölkerung auf­
erlegt worden seien, innere Ge­
sinnungen und W ertungen ge­
zeitigt hätten, um die w ir  sie 
beneiden könnten. Bei einer 
W iederverein igung bringe sie 
ihre Erfahrungen in den gesamt­
deutschen Staat m it ein. „Und 
w ir  dürfen schon heute sagen: 
D ie Menschen der Zone kom­
men nicht nur als Nehmende. 
Sie werden als Gebende von 
moralischen, von politischen und 
sozialen W erten kommen, die 
eine Bereicherung fü r unser 
Volk  bedeuten.“ Es werde kei­
nen Anschluß der 17 Millionen 
an die Bundesrepublik geben. 
W iederverein igung bedeute ein 
neues Gesamtdeutschland.

Botschafter Haas auf 
Erholungsurlaub

Moskau (D PA ). Der Botschaf­
ter der Bundesrepublik in Mos­
kau, Dr. W ilhelm  Haas, ist zu 
einem mehrwöchigen Erholungs­
urlaub nach Deutschland ge­
reist. D ie Geschäfte der Bot­
schaft führt inzwischen Gesand­
ter Northe. Der Urlaub von 
Botschafter Haas w ar schon seit 
längerer Zeit geplant.

dervereinigung in Frieden und 
Freiheit einsetzen werde, es 
aber andererseits ablehne, 
„Komprom isse mit Feinden der 
Demokratie diesseits und jen­
seits des Eisernen Vorhangs zu 
schließen“ .

„K e in  Gesprächspartner"
München (AP/DOPA). Auch die 

Gewerkschaft der Eisenbahner 
Deutschlands hat dem sowjet- 
zonalen FDGB eine eindeutige 
Absage erteilt. Vertreter des 
Hauptvorstandes erklärten: „D ie 
IG  Eisenbahn im  FDGB ist für 
uns kein Gesprächspartner“ .

„Druck auf Moskau nicht vermindern“
K ein  Nachlassen in Bemühungen um die Wiedervereinigung

Brenner: kein Verhandeln mit FDGB
Gegen Kompromisse mit Feinden der Demokratie



Die „Helden“ sind milde
Chemnitzer GST-Kongreß sah keine Optimisten — Alte Bot Front- und US-Kämpfer
In  Chemnitz tagte am vergangenen Wochenende der I .  Kon­

greß der kommunistischen „Gesellschaft fü r Sport und Technik“ . 
Es sollte ein Kongreß der E r fo lg e  sein. B is zum letzten Tag  
der Vorbereitung hatten die Veranstalter versucht, ihren 
Rechenschaftsbericht durch W ettbewerbe und Sonderaktionen 
zu verbessern. W as blieb, w ar mehr als traurig. D ie „G ST“ 
produzierte sich als schwerfälliger Funktionärsapparat, der alle 
Mühe hatte, die Jugendlichen fü r seine Aufgaben zu interessie­
ren. W äre es eine Sportveranstaltung gewesen, sie hätte einen 
selten großen. Zulauf gehabt angesichts des Einsatzes aller 
M ittel vom F lugzeug bis zum Rassepferd. So aber wurden 
„H elden“  gesucht, und die Jugendlichen scheuten das militante 
Theater.

"D er H intergrund gab keinen 
Anlaß zur Freude. Man betonte 
die nunmehrige F re iw illigk eit 
des Dienstes in der „Nationalen 
Volksarmee“ und bezeichnete 
die GST offen als militärische 
Zubringer - Organisation. D ele­
gierte der „Setriebskam pfgrup­
pen“ ließen keinen Zweife l, daß 
man die GST auch ohnehin als 
bewaffnete M iliz  miteinkalku- 
liere.

D ie „alten Käm pfer“  w ie Spa­
nien-General Staimer und W illi 
Elstner brillierten  m it Bürger­
kriegs-Memoiren, und die so­
wjetischen Freunde sprachen 
auch nicht nur vom  Frieden. 
W er schon etwas älter war, 
konnte alte Freunde aus der 
NS-Reichsjugendführung begrü­
ßen, w ie die GST-Sekretäre 
Eichler oder Kräm er. Überhaupt 
paarten sich h ier in  seltsamer 
Gemeinschaft Kommunisten, 
alte Kom intern - Agenten, ro t­
spanische Bürgerkriegs-Spezia­
listen und ehemalige W ehr­
machts-Offiziere. Ihnen allen 
war eines gemeinsam: Das Be­
streben, die mißtrauisch zurück­
haltenden FD J-M itg lieder unter 
allen erdenklichen Versprechun­
gen an die W affen zu holen.

Gegen Kam pfsport
Aus allen Referaten hörte man 

das Desinteresse der Jugend am 
sogenannten „Kam pfsport“ und 
an der Handhabung der fre i- 
g ieb ig  ausgestellten In fanterie­
waffen heraus. Segelfliegen — 
ja, aber dann eben nur Segel­
fliegen. Delegierte berichteten, 
w ie die Fluggruppen nach an­
fänglichen E rfolgen  ausein­
anderfielen, w eil man das Kara­
binerschießen als Voraussetzung 
-verlangte. E in  Leipziger ver­
langte allen Ernstes, den V er­
kauf von Motorrädern zu dros­
seln, w eil die Jugendlichen —

w ie  er sagte —  „in  dem Augen­
blick fü r die GST verloren sind, 
wenn sie sich ein eigenes M o­
torrad kaufen können“.

Das ze ig t vielleicht die ganze 
Problem atik der GST. D ie SED 
hat diese Organisation als K a ­
derreserve fü r  die Arm ee auf­
gezogen und w ill in  ihr m ili­
tante Klassenkämpfer erziehen. 
D ie Jugendlichen aber, die von 
der F D J  in  die GST getrieben 
Werden, w ollen  nichts als Sport 
treiben. W elcher Junge inter­
essiert sich nicht fü r den Mo-

Stockholm (A P  / D PA ). In  
Stockholm läuft der Prozeß ge­
gen den des Landesverrats an- 
geklagten 46jährigen Radar-, 
techniker Anatole Ericsson.

Der in  Rußland geborene An­
geklagte gestand, seit 20 Jahren 
im  Dienste der sowjetischen 
Sicherheitspolizei gestanden und 
Spionage fü r die Sowjetunion 
getrieben zu- haben. Noch im 
Jahre 1953 habe er den Auftrag 
erhalten, sich eine V illa  auf 
einer der Stockholmer Schären­
inseln zu kaufen und dort einen 
Kurzwellensender zu installie­
ren, der im  Falle  eines K rieges 
zwischen der Sowjetunion und 
Schweden benutzt werden sollte.

Ericsson, der einen schwedi- 
dischen Väter und eine rus­
sische M utter hat und m it einer 
Russin verheiratet ist, sagte 
aus, er sei von den Sowjets 1941 
zur Fortsetzung seiner Spio­
nagetätigkeit erpreßt worden. 
Man habe ihm damals zu ver­
stehen gegeben, seihe in Len in ­
grad lebende Mutter und seine

torsport? W er möchte nicht ein­
mal in einem Segelflugzeug oder 
gar in  einem Motorflugzeug 
sitzen? V iele hoffen, daß es da­
zu kommt, ohne daß sie die 
W affe in  die Hand zu nehmen 
brauchen. D ie sowjetischen 
Gäste von der Schwester- und 
Dachorganisation „D O SA A F “ 
drückten das klar genug aus: 
„B ei uns bekommt ein Junge 
überhaupt erst dann ein M otor­
rad in  die Hand, wenn er w ie 
ein Scharfschütze schießen und 
w ie  ein Grabenkämpfer Hand­
granaten w erfen kann!“

Vergessen in der E ile
Die SED-Presse hat recht w e­

n ig  über diesen Kongreß be­
richtet. V ieles wurde „vergessen 
in  der E ile “ . Auch der Bericht 
eines Delegierten, wonach man 
die „U nfallquote“ senken muß. 
Niemand sagte, w ievie l Opfer 
dieses Kriegssp iel im  Frieden 
schon gekostet hat, aber die 
A rt, w ie  man darüber h inw eg­
zugehen suchte, ließ es ahnen.

übrigen Verwandten würden die 
Folgen  zu tragen haben.

W ie  der Angeklagte berich­
tete, hatte er 1936 bis 1938 da­
m it begonnen, seine Freunde 
und Bekannten in  Rußland und 
Schweden zu überwachen und 
ihre Äußerungen der sow jeti­
schen Geheimpolizei zu hinter­
bringen. 1938 habe er eine Spio­
nageverpflichtung unterschrie­
ben und als Gegenleistung für 
sich und seine Frau eine Aus­
reisegenehmigung erhalten. M it 
der Zeit seien ihm dann größere 
Au fträge gegeben worden. Er 
habe sich bereit erklärt, auch 
an seinem Arbeitsp latz in dem 
schwedischen Elektrokonzern L . 
M . Ericsson, in  dem Radar- und 
andere Geräte fü r die schwedi­
schen Streitkräfte hergestellt 
werden, Spionage zu treiben.

W ie  der Angeklagte w eiter 
berichtete, waren seine'Kontakt­
männer mehrere M itg lieder der 
sowjetischen Wirtschaftsmission 
in Stockholm gewesen. Er sei 
m it ihnen an verschiedenen Or­
ten und auch in  seiner W oh­
nung zusammengetroffen.

W ie die Sowjets in Schweden spionieren
Prozeß erregt Aufsehen • Geheimnisse dem Krem l ausgeliefert



So sind sie wirklichs

Gehirn auf Abruf: Kuba
TA3-S Moskauer Maien-Lüftöhen 
U  hat manchen Temperatur­
sturz erlebt, ehe es die sowjet- 
zonalen Schriftsteller verspür­
ten. Um so nachhaltiger versu­
chen sie jetzt, den Stalinismus 
zu verleugnen. An  die Spitze 
der „Reform isten“ aber beginnt 
sich ein Mann zu stellen, der 
seine E igenw illigkeit bisher nur 
im Versmaß, nie aber in  den 
Fragen weltanschaulicher Log ik  
dem onstrierte: K u rt Bartel,
auch Kuba genannt.

D ieser „Kuba“  ist fü r die EDJ 
eine Zeitlang das gewesen, was 
ein M ajakowski fü r die russi­
schen Komsomolzen w ar: E in  
Ido l am spärlichen Dichterhim­
mel des Sozialismus, das man 
um so mehr verehrte, je  weni­
ger man seine Verse verstand. 
Bartel hat v ö llig  unterschied­
liche Schaffensperioden, heute 
tr itt  er fast nur noch durch 
gelegentliche Zeitungsgedichte 
zu Tagesereignissen hervor. 
Ähnlich geht es ihm m it der 
P o lit ik : Jahrelang schweigt er, 
und plötzlich öffnet er sich w ie 
ein Vulkan, nicht immer w ird 
dabei verständlich, was er e i­
gentlich w ill.

Im  Parteiapparat haben sie 
ihn „Gehirn auf A b ru f“ getauft, 
ihn, Kuba, das „kleine M aja­
kow ski-P lagiat“ . .  *

„Irgend 
etwas Gewaltiges . . . “

K u rt Bartel wurde am 8. 6. 
1914 als Sohn eines Strecken­
arbeiters in  Garns dorf bei 
Chemnitz geboren. A ls K riegs ­
waise erlebte er eine freudlose 
Jugend, bis er 1928 nach dem 
Besuch der Volksschule bei 
einem M alerm eister in  die Lehre 
trat. Zur gleichen Zeit gründete 
er m it drei M itg liedern  in sei­
nem H eim atort die „Sozia listi­
sche Arbeiterjugend“ (S A J ). A ls 
D elegierter auf verschiedenen 
Verbandskonferenzen lernte er 
die geistige E lite der deutschen 
Kommunisten kennen, die dem 
aufgeweckten Arbeiterjungen 
Interesse entgegenbrachte. Aus 
dieser Zeit stammt sein Wunsch, 
„irgend etwas Gewaltiges“  zu 
schaffen: E in Buch, ein Epos, 
eine Tragödie . . «

KURT BARTEL

Erich W einert wurde sein 
Leitstern, M ajakowski betete er 
an, W a lt Whitman hatte er 
falsch verstanden. 1933 g in g  er 
fre iw illig  in  die Em igration, 
von KP-Kam eraden w illig  m it­
genommen. über P ra g  und 
Warschau geriet er nach Eng­
land, wo er Jahre in  einem 
Intern ierten - Camp verbrachte. 
D ie  englische Schulung, ver­
mischt m it w irrem  Majakowski- 
Idea l und eigenen dichterischen 
Versuchen, schuf in  ihm vie l 
Z w eife l an seiner künstlerischen 
Berufung, so daß er einem 
Freunde schrieb: „Ich  glaube, 
man w ird  mich nicht so leicht 
verstehen!“ Im  E x il heiratete 
er die deutsche Kommunistin 
R util Stange, m it der er 1946 
in  die Sowjetzone übersiedelte,

„Genie oder total verrückt!“
Bartel wurde M itg lied  der 

SED und Lek to r in  einem Ost­
berliner Verlag. 1947 engagierte 
Ihn die M ax-Hütte Unterwellen­
born als Kulturdirektor. E r  be­
gann zu dichten.

Sepp Schwab, die damalige 
„graue Eminenz“ des „Neuen 
Deutschland", gab seine Ge­
dichte w eiter: „Ich  verstehe das 
Zeug nicht! D er K e r l ist ent­
w eder ein Genie oder ein V er­
rückter . . .“ D ie FD  J erkor sich 
den ehemaligen Jungsozialisten 
als Hofdichter, Ih r  vermachte

er seine Erstlingswerke, bald 
erschienen Bücher, hektisch 
nach M ajakowski zusammen­
geschlagen. Der Markt w ar da: 
Kuba —  so hieß er je tzt — 
mußte schreiben! 1950 wurde er 
Kandidat, 1954 bereits M itg lied  
des Zentralkomitees. Einem sol­
chen Mann w agt kein Lek tor zu 
widersprechen. 1950 Volkskam­
merabgeordneter, 1952 General­
sekretär des sowjetzonalen 
Schriftstellerverbandes. In  Mos­
kau ist er bald vertrauter Gast, 
Stalin g ilt  seine L y r ik : „K op f 
des Proleten, H irn  des Gelehr­
ten! P,ock des Soldaten: Ge­
nosse S ta lin !“

1953 bricht es ihm fast das 
Versmaß: Seine Parteikantate 
w ird  wegen schwerer „form a­
listischer Feh ler" in Acht und 
Bann getan. Aber ein anderer 
geht für ihn in die W üste: 
Egon Rentzsch, der Mann für 
„Kunst und Schöne L iteratu r“ 
im ZK . Kuba aber bekam einen 
schöpferischen Schock. E r ve r­
leg te  sich auf Zeitungsgedichte, 
die man vie l belachte. D ie eigen­
w illig e  Form  g in g  allmählich 
verloren. E r wurde A gita tor im 
Versmaß, Propagandist in  Jam­
ben, verdoppelte sein Lebend­
gew icht und bekam Allüren w ie 
ein alternder Star . . .

Die heitere Revolte
So ist es fast eine heitere 

Revolte, die Kuba jetzt in Szene 
setzt. M it dem jugendlichen 
Schillerkragen des Dichters 
blufft er die „A lten “ aus dem 
Schriftstellerverband: „Ih r  seid 
schuld, daß w ir  uns Stalin ver­
schrieben! Ih r  hättet es wissen 
müssen!“  A ber wo hat denn 
K u rt Bartel in  all diesen Jah­
ren gelebt? Er, als „Mann der 
P o lit ik “ , konnte nicht den 
Elfenbeinturm  des irrenden 

. Dichters als Quartier verbuchen. 
Zu deutlich hat er sich auf alle 
jene D inge bezogen, die er 
heute verdammt. Kein  Arnold 
Zweig, kein Bernhard K e lle r­
mann und kein L u dw ig  Renn 
hatte neben ihm Bestand, wenn 
er in diesen Jahren das W ort 
erhob im R at der Geistesschaf­
fenden. V ielleicht aber hat ihn 
nur die künstlerische Impotenz 
w ieder in die Po litik , und gleich 
in  die Revolte, getrieben.



Industrie-Ausstellung in  Berlin
Starkes Interesse von in- und Ausland

Berlin  (E igenbericht). Am  Sonnabend ist d ie Deutsche Indu­
strieausstellung 1956 w ieder durch den Bundeswirtsehaitsmini- 
ster Erhard eröffnet worden, der schon bei der ersten Aus­
stellung 1950 der Protektor war. D ie große Ilhrenhaile, aus- 
geschmückt m it Symbolen aus der kommenden Atomtechnik, 
die eine neue industrielle Entw icklung einleiteu w ird , konnte 
die große Zahl der Ehrengäste, unter denen Bürgerm eister 
Amrehn in einer besonders ansprechenden Begrüßungsrede den 
türkischen Innenminister Mendeses, den. amerikanischen B ot­
schafter Conant und den Vertreter der britischen Kön igin  be­
grüßte, kaum noch fassen.

In  großer Zahl waren auslän­
dische Missionen vertreten. V iele 
Ausländer sind hach Berlin  g e ­
kommen, 492 ausländische Aus­
steller sind vertreten. Bundes- 
behörden, Verbände, Fachgrup­
pen, Industrielle sind zahlrei­
cher als sonst nach B erlin  g e ­
kommen; die Ausstellung ist 
w ieder größer geworden und 
ze ig t den Glanz in- und aus­
ländischer Fertigu ng  einer 
fre ien  W irtschaft neben den 
Berliner Spitzenleistungen. Es 
ist kein W under, wenn auch 
eine sowjetische Delegation un­
ter Führung eines Ministers 
gekommen ist.

G ru ß b o ts c h a ft  E is e n lio w e rs  

B ei der Eröffnung der ame­
rikanischen Schau „U nbegrenz­
ter Raum.“  überm ittelte Bot­
schafter Conant eine Botschaft 
Präsident Eisenhowers an die 
Bevölkerung des fre ien  Deutsch­
lands. Eisenhower gab darin

im  Zeichen der Festwochen
Berlin  (Eigenmeldung). M it 

Genugtuung könne festgestellt 
werden, daß die Anziehungs­
k ra ft der Berliner Festwochen 
auch im Ausland immer größer 
geworden sei. Andererseits sol­
len sie nach w ie  vo r auch fü r 
unsere Brüder aus dem Osten 
das W eltschaufenster sein. 
Diese W orte sprach W estberlins 
Amtierender Regierender Bür­
germeister Franz Amrehn hei 
der festlichen Eröffnung der
6. Berliner Festwochen am 
Sonntag im  Berliner Konzert­
saal der Hochschule fü r Musik.

der Hoffnung Ausdruck, daß der 
auf der Ausstellung im  natur­
getreuen M odell gezeigte ame­
rikanische Erdsatellit eine ge­
sunde Anregung fü r die Phan­
tasie a ller Besucher sein werde. 
B r w ürdigte w eiter die P ion ier­
arbeit deutscher Forscher bei 
der Erschließung der A tm o­
sphäre in  großen Höhen.

Berlin  (epd). D ie Ostkirchen- 
Konferenz hat auf ih rer je tz t 
abgeschlossenen Tagung in  Ber­
lin  festgestellt, daß die von 
dem zuständigen Ausschuß der 
Synode im  Juni dieses. Jahres 
vorgetragenen Erschwernisse 
des kirchlichen Lebens in  der 
Sowjetzone bisher nicht besei­
tig t  w orden sind. M it ernster 
Sorge nahm die Konferenz die 
neuen H inw eise des M in iste­
riums fü r Volksbildung zur 
Kenntnis, die fü r die Schüler 
der Oberklassen eine K am pf- 
sportausbildung vorsehen. D ie 
Ausbildung schließt Schieß­
übungen auch fü r Mädchen ein. 
D er R a t der Evangelischen 
K irche in  Deutschland wurde 
von der Ostkirchen -  Konferenz 
gebeten, diese Entw icklung in

N ew  i 'o rk  C ity  Ballet, dem spa­
nischen Bailett N im inez-Vargas, 
m it italienischen und Schweizer 
Orchestern, englischer L ied - 
und Chormusik und einer fran­
zösischen Kunstausstellung reich 
beteiligt. Zu den prominenten 
Festspielgästen zählen Erich 
M aria Remarque, Ig o r  Strawin- 
sky, Benjam in B ritten  und

Stärkere Jugendkontakte 
zw isch en  Ost und West

Bonn (D P A ). Das Kuratorium  
„Unteilbares Deutschland“ be­
schloß, die Jugend der Bundes­
republik aufzufordern, W eih- 
nachsgeschenke fü r die Jugend­
lichen in der Sow jetzone anzu­
fertigen . Auch sollen möglichst 
vie le Jugendliche aus der D D R  
während der Weihnachtsferien 
nach dem W esten eingeladen 
werden.

Der Ausschuß fü r  Erziehungs­
und Jugendfragen des Kurato­
riums soll in  Zukunft die Be­
gegnung junger Menschen dies­
seits und jenseits der Zonen­
grenze stärker fördern. So ist 
vor allem an Reisen von ge ­
schlossenen Schulklassen von 
der Bundesrepublik in  die Zone 
und aus der Zone ins Bundes­
geb iet gedacht.

der Zone aufmerksam zu be­
obachten.

D ie von  sowjetzonaler Seite 
verbreitete Nachricht, daß die 
K irchenieitungen sich fü r eine 
zeitliche Verkürzung dei" öffent­
lichen Sammlung der Inneren 
Mission eingesetzt haben sollen, 
wurde von der Konferenz als 
irreführend bezeichnet.

SSB, herliöreni
Der kleine TA G  w ird  ver­

sandt und verte ilt ohne
Rücksicht auf d ie politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Em pfänger
sogar besonders beliebt,
denn sie haben es nötiger 
als andere, d ie W ahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Bost Überwacht 
w ird , kann den kleinen TAG  
also ruhig bei der Polizei 
oder beim Bürgerm eister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. Übrigens
w ird  er auch dort gern 
gelesen.
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Das Ausland ist in diesem 
Jahr u. a. m it der Edinburgh 
Festival Company, einem Gast­
spiel Jean-Louis Barraults, dem W erner Bergengruem

Beschwerden der Kirche blieben ungehöri
E rk lä ru n g  d ev  Ö s ik ir e l ie n -K o ii fe r e n z



„Kommt ruhig rüber, in Sachen Druck 
sind wir Fachleuiel

Nuschke: „W ir haben der Ärbeiier- 
Hasse die Bruderhand gereichi"

Wächter der Demokratie?
(Fortseizung  von Seite 2)

fe r  F ron t gegen die Bundes­
regierung, der sie in der Sprache 
Pankows die Duldung reaktio­
närer und faschistischer Ten­
denzen vorw irft, der behörd­
liche Apparat bis hinauf zu den 
obersten Spitzen der Regierung 
sei von antidemokratischen 
K rä ften  durchsetzt „und damit 
die weitere Entwicklung der 
Demokratie aufs äußerste ge­
fährdet“ . Welche A rt von D e­
mokratie ist hier eigentlich ge­
meint? D ie F rage ist berechtigt 
an eine Gewerkschaft, deren 
Mehrheit keine Hemmung ver­
spürt, m it der antidemokrati­
schen Zwangsanstalt des FDGB 
freundschaftliche Kontakte auf­
zunehmen. D ie weitere Frage, 
wer hier die Entwicklung der 
Demokratie gefährdet —  u n ­
s e r e r  Dem okratie! — , bedarf

keiner Antw ort; sie ergibt sich 
von selbst.

D ie Tagung der IG  Druck 
und Pap ier bedarf noch einer 
w eiteren Anmerkung. In  einer 
Entschließung wurden die M it­
glieder aufgefordert, sich „bei 
den nächsten Bundestagswahlen 
dafür einzusetzen, daß eine Zu­
sammensetzung des Bundes­
tages erreicht w ird , durch w el­
che die demokratische Entw ick­
lung auch fü r die Zukunft ge­
w ährleistet w ird “ . Es gehört 
kein großer Scharfsinn dazu, 
um diese Aufforderung dahin 
zu verstehen, daß die M itg lie ­
der der Gewerkschaft die SPD 
wählen sollen. W er die Gewerk­
schaften als einen tragenden 
Faktor unseres wirtschaftlichen 
und sozialen Lebens ernst 
nimmt und es gut m it ihnen 
meint, der w ird  diesen Verstoß 
gegen die parteipolitische Neu ­

tralität nicht nur bedauern, 
sondern auch entschieden zu­
rückweisen. Schon in  den W ah­
len des Jahres 1953 hat die 
gleichlautende Aufforderung, 
einen „anderen Bundestag“  zu 
wählen, die Gewerkschaften 
nicht nur berechtigten An fein ­
dungen äusgesetzt, und zwar 
aus ihren eigenen Reihen, son­
dern ihnen auch eine schwere 
politische N iederlage einge­
bracht.

Auch Bundesraf nach Berlin
Bonn (D PA ). Der Bundesrat 

w ird, w ie  auch der Bundestag 
zum Zeichen seiner Verbunden­
heit m it der alten Reichshaupt­
stadt in diesem Jahre w ieder 
in Berlin  tagen. W ie aus K re i­
sen der Landesvertretungen 
verlautet, w ird  die Länderver­
tretung vermutlich Ende Okto­
ber oder in  der ersten Novem ­
berhälfte zu einer Arbeitswoche 
in Berlin zusammentreten.



Einen goldenen Pokal mit Rheinwein kredenzte die Rheingau-Weinkönigin in Rüdesheim 

der griechischen Königin Friederike, die mit ihrem Gatten, König Paul, zu einem Staats­

besuch in der Bundesrepublik weilt

Lufthansa eröffnete Nahost-Koute. Vor dem Start in Hamburg. Bundesminister Seebohm 

(2. von links) im Gespräch mit dem türkischen Botschafter Esin (Mitte)


